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Kontraste zwischen Genus und Geschlecht ergeben sich nicht nur innerhalb des 
Deutschen, sondern auch im Vergleich mit der englischen Sprache. Während 
das Deutsche über die grammatische Kategorie Genus verfügt, weist das Engli-
sche lediglich semantisches Geschlecht auf. Das bedeutet, dass das Geschlecht 
von Personen im Englischen nur über einige geschlechtsspezifische Ausdrücke 
oder über pronominale Referenz deutlich wird. Auch das generische Maskulinum 
spielt im Englischen eine deutlich kleinere Rolle als im Deutschen.  
 Durch diese Unterschiede ergeben sich interessante Fragestellungen für 
den Fremdsprachenerwerb. Studien haben gezeigt, dass ein Transfer von Ge-
nus erfolgt, auch wenn die Zielsprache kein solches System aufweist (vgl. Mora-
les et al. 2014). Scheutz & Eberhard (2004) untersuchen die Interpretation von 
englischen Personenbezeichnungen, die das Derivationssuffix -er aufweisen, 
zwischen L1- und L2-Englisch. Sie zeigen, dass es bei deutschsprachigen Ler-
ner*innen des Englischen erhöhte Reaktionszeiten für das weibliche Reflexiv-
pronomen herself gibt, selbst wenn das Antezedens einen weiblichen Stereotyp 
denotiert, wie es beispielsweise bei hairdresser (‚Frisör*in‘) der Fall ist. Dies wird 
auf eine Assoziation von -er mit männlichen Personen in der L1 zurückgeführt. 
Hier stellt sich jedoch die Frage, ob nicht generell ein maskuliner Bias vorliegt – 
unabhängig von einer geschlechtsspezifischen Endung. Zu dieser Frage werde 
ich zwei Pilotstudien vorstellen: Eine Übersetzungsstudie bestätigt den Verdacht 
des maskulinen Bias. Deutsche Lerner*innen des Englischen übersetzen spezi-
fische singularische Personenbezeichnungen aus dem Englischen fast aus-
schließlich mit einer maskulinen Form ins Deutsche. In einem Leseexperiment, 
das an Scheutz & Eberhard angelehnt ist, wird jedoch kein maskuliner Bias 
deutlich: Erhöhte Reaktionszeiten für das weibliche Reflexivpronomen gibt es 
nur bei auf -er endenden Antezedenzien. Die Diskrepanz der Ergebnisse unter-
streicht den Forschungsbedarf zur sprachübergreifenden Interaktion zwischen 
Genus und Geschlecht in Hinblick auf den Fremdsprachenerwerb.  
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